
Das Wetter sei grauslich, das gibt Frau Hörl gern zu, es
schüttet seit Tagen, ein Tief von England, da kommt’s
ja her, das schlechte Wetter, und so prasselt es vom

Himmel, tropft von den gelben Markisen am Café Moßhammer.
Nebel hängt über dem See, und die Berge auf der anderen
Uferseite, der Ronachkopf, der Hundstein, sie sind verschwun-
den hinter einer Wolkenwand. Die wenigen deutschen Urlauber
werden verdrießlich; Dauerregen im Ferienort, eine Katastro-
phe, eigentlich. 

Aber für manche Gäste nicht. „Für unsere arabischen Tou-
risten“, sagt Frau Hörl, „ist unser Klima wunderbar, die Kühle,
das Grau, der Regen.“ Sabine Hörl ist Hotelchefin in Zell am

See, stattlich, klug und warmherzig. Sie liebe ihre Arbeit, sagt
sie, es gebe übrigens, bei 80 Zimmern und Vollauslastung, 
immer genug davon. „Vor allem in der Sommersaison, die ist
a Volltreffer.“ 

Zell am See ist ein adretter Ferienort im Salzburger Land,
9900 Einwohner, der Anteil der Wertschöpfung aus dem Tou-
rismus liegt bei 75 Prozent. Der Schnee droben, der See drunten,
deshalb kämen die Leute, sagt Sabine Hörl, eine heile Welt, je-
denfalls auf den ersten Blick. Auf den zweiten ist Zell am See
mehr als das, nämlich ein europäisches Multikulti-Labor – auf
9900 Einwohner kommen jeden Sommer, nach Ende des Rama-
dan, rund 70000 arabische Touristen, und es stellt sich die Frage,
wie das gehen kann. Und ob es gut geht. Oder ob die nette Frau
Hörl nicht in einer Falle sitzt, an der sie selbst mitgebaut hat. 

Die Gäste kommen aus Abu Dhabi und Dubai, aus Katar,
Kuwait und Saudi-Arabien – und machen Zell am See einige
Monate lang zu einer orientalischen Stadt. Arabische Kinder

patschen durch Pfützen und fotografieren die schäumenden
Gullys. Ihre Mütter umringen den Crêpes-Stand, tragen schwar-
ze Burkas oder zumindest Kopftücher, beim Moßhammer sit-
zen saudische Männer in Galabija und Kufija. Und im Stadt-
museum stehen die arabischen Familien ratlos vor einer alter-
tümlichen Skiausrüstung, die Kinder fragen den Vater nach
dem Sinn dieser Dinger. Der weiß es aber auch nicht.

Abends gehen die Männer zum Teehaus „Istanbul“, um eine
Schischa, eine Wasserpfeife, zu rauchen. Etwas kühnere stehen
kichernd vor dem „Dolls“, der Tabledance-Bar an der Loferer
Straße. Oder sie ziehen zum Kreml-Edwin in den „Kupferkes-
sel“, wo sie eine Flasche Chivas Regal bestellen. Der Kneipier,
verblüfft, hat unlängst seine Gäste zu deren Alkoholkonsum
befragt. „Sie sagten, wenn die Luft schwarz ist, also nachts,
dann sieht Allah nicht, was man tut, und so kann man’s natür-
lich mit dem Islam bequem aushalten!“

Es ist, als würden zwei Filme gleichzeitig aufgeführt: „Im wei -
ßen Rößl“ und „Lawrence von Arabien“. Aus dem Orts namen
machen die arabischen Gäste übrigens „Sellamsi“, guttural aus-
gesprochen und mit Betonung auf der zweiten Silbe.

„Wir haben hier eine Sommersaison geschaffen, aus dem
Nichts, nur durch Mundpropaganda in den arabischen Län-
dern“, sagt Sabine Hörl. „Natürlich haben wir auch Konflikte,
aber ich sag immer, Konflikte san zum Lösen da.“ 

Und es gibt tatsächlich welche. „Ich dachte eigentlich, ich
mache Urlaub in Europa“, sagt ein Deutscher; seine Frau fügt

hinzu, sie komme sich fast nackt vor in ihrem kur-
zen Rock. Sie seien, so beide, das letzte Mal hier.

Die einheimischen Kritiker äußern sich nur vor-
sichtig, der Rassismus-Vorwurf liegt nah. Wenn
man aber verspricht, ihren Namen nicht zu er-
wähnen, erzählen sie von der Arroganz der ara-
bischen Gäste, die alle Verkehrsregeln missachte-
ten, die sich im Restaurant ungehobelt benähmen,
das Stadtbild veränderten. „Was nützt mir Profit,
wenn ich mei’ Heimat nit mehr erkenne?“, so
 einer von ihnen.

Sabine Hörl kennt die Vorwürfe. Globalisierung
brauche eben Zeit, sagt sie. Und überhaupt, die
arabischen Touristen seien dankbar, wenn man
ihnen die Regeln erkläre – „woher soll’n sie’s denn
sonst wissen?“ 

Asis Bin al-Schib zum Beispiel. Er sitzt teetrin-
kend auf der Terrasse des Grandhotels, mit seiner
jungen Frau. Sie kommen aus Dschidda, Saudi-
Arabien, es ist ihre Hochzeitsreise, ihre erste Reise
in den seltsamen Westen. 

Bin al-Schib ist 27 Jahre alt, Lehrer, ein freund-
licher Mann mit schwarzem Vollbart. An Sellamsi,

sagt er, liebe er das kühle Wetter – und dass seine verschleierte
Frau nicht feindselig angeschaut werde. Sie sagt während 
des Gesprächs kein Wort. Sie sei übrigens seine erste Frau,
 erzählt Bin al-Schib, und wenn er eine zweite oder dritte Ehe
eingehe, womit hoffentlich zu rechnen sei, werde er zur Hoch-
zeitsreise wieder herkommen. Er sagt das ohne Zögern. Sie
senkt den Blick. 

Und so stellt sich in dem kleinen Zell am See eine große
 Frage – wie viel Fremdheit hält Europa aus?

Darauf hat Sabine Hörl ausnahmsweise keine Antwort.
 Dafür erzählt sie von Paaren, die nun bereits im fünften, 
sechsten Jahr kämen. Mit jedem Jahr seien sie lockerer gewor-
den, die Frauen hätten jedes Mal mehr von ihrem Gesicht
 gezeigt. In diesem Jahr hat sie sogar ein Paar gesehen, das
Händchen hielt, beim Spazierengehen. „Klingt wie gar nichts,
i weiß“, sagt Hörl, „aber Händchenhalten ist scho’ a Riesen-
fortschritt.“  Ralf Hoppe
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Ferien in Sellamsi
Global Village Wie ein österreichischer

 Urlaubsort mit dem Ansturm 
arabischer Gäste zurechtkommt
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Arabische Urlauberin in Zell am See: „Dann sieht Allah nicht, was man tut“


